Predigt zum 16. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 17. Juli 2011 in Freiburg, St. Martin





„LASST BEIDES WACHSEN BIS ZUR ZEIT DER ERNTE“








Wir leben in einer seltsam widersprüchlichen Zeit: Die einen fragen, wie kommt es, dass es so viel Böses gibt?, die anderen - und das dürfte die Mehrzahl sein -, die anderen re-gistrieren das Böse gar nicht mehr. Sie leben gewissermaßen jenseits von Gut und Böse. Die einen leiden darunter, dass auf dem Acker der Welt so viel Unkraut wächst, die ande-ren unterscheiden das Unkraut gar nicht mehr von dem guten Weizen. Die Antwort auf diese wirre Situation gibt uns das Evangelium des heutigen Sonntags. Es erinnert uns daran, dass es das Böse gibt, ja, dass es das Böse in reichem Maße gibt - das ist das eine -, dass Gott langmütig ist, dass er Geduld hat mit uns, weshalb auch wir Geduld haben müssen - das ist das andere -, und dass er am Ende die große Scheidung herbeiführen oder die Gerechtigkeit zum Sieg führen wird - das ist der dritte Gedanke.


 


*





Es gibt das Böse. Das haben viele vergessen. Viele wollen es aber auch nicht wahr ha-ben. Wenn in einer ganz dem Diesseits zugewandten Welt das Böse bagatellisiert oder gar gut genannt wird oder einfach wegrationalisiert wird, so ist das nicht verwunderlich. Heute ist es jedoch so, dass auch gläubige Christen durch diese sie umgebende Wirk-lichkeit sich beeindrucken und ihr Gewissen einschläfern lassen oder dass solche, die nominell noch zur Kirche gehören, nicht mehr den Unterschied zwischen Gut und Böse erkennen, dass auch sie sich gehen lassen, in den Tag hineinleben und sich nicht mehr ernsthaft bemühen, den Weg der Gebote Gottes zu gehen. Das aber verdient unsere gan-ze Aufmerksamkeit.





Denn von solchem Denken und Handeln sind wir alle irgendwie mit betroffen. Das zeigt sich darin, dass wir immer weniger begreifen, was die Sünde bedeutet, dass wir uns an-stecken lassen von der Gottlosigkeit derer, die bei uns den Ton angeben, die sich zu Er-satzgöt-tern aufgeschwungen haben.





Wenn es Gott nicht gibt, dann gibt es auch das Böse nicht mehr. Karl Marx (+ 1883) und viele andere einflussreiche Denker des 19. und auch des 20. Jahrhunderts haben unver-hohlen gesagt, man müsse Gott abschaffen, damit der Mensch tun könne, was er will. Heute ist das weithin eingetreten. Schuld und Sünde sind heute für allzu viele zu Fremd-worten geworden.





Zum Menschsein des Menschen gehört jedoch das Gewissen. Dieses sagt uns, dass wir das Böse meiden, das Gute aber tun müssen. Es sagt uns nicht, wenn man einmal von den grundlegenden Geboten absieht, was im Einzelnen gut und böse ist. Um das zu er-fahren, müssen wir schon unseren Verstand und den Glauben der Kirche befragen. Hier geht es um die Erkenntnis der Ordnung, die Gott seiner Schöpfung aufgeprägt und die er in seiner Offenbarung und in der Geschichte des Heiles begründet hat. Verfehlen wir uns gegen die Ordnung Gottes, so verfehlen wir uns gegen Gott selber. Damit wird jede sitt-liche Verfehlung als Affront gegen Gott zur Sünde. 





Würden wir besser begreifen, was das Böse bedeutet, würden wir auch mehr vom Sakra-ment der Buße halten. Die Selbstgerechtigkeit und die Gleichgültigkeit im Hinblick auf ein ernsthaftes sittliches Streben haben bei uns in dem Maße zugenommen, in dem wir das Bußsakrament vergessen haben. Es stünde auch besser um die Kirche als Ganze, wenn wir uns wieder regelmäßig dem Bußgericht unterwerfen würden. 





Es gibt das Böse, und es ist sehr mächtig in unserer Welt. Das ist der erste Gedanke, an den uns das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert. Der zweite ist der, dass Gott langmütig ist. „Lasst beides wachsen“, heißt es da. Gott weiß, dass Unkraut für uns Men-schen oft nicht eindeutig zu identifizieren ist und vor allem, dass Unkraut sich in Weizen verwandeln kann, jedenfalls im Leben der Menschen. Darum hat Gott Geduld. Er gibt uns Zeit zur Bekehrung, aber sie muss erfolgen, die Bekehrung, ohne sie können wir nicht vor Gott bestehen. Die Schrift sagt: „Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4). Wenn aber Gott Geduld hat mit den Menschen, so müssen auch wir Ge-duld haben mit ihnen, mit ihnen, aber auch mit uns selbst. Das Gleichnis des heutigen Evangeliums spricht ein Urteil über jede Art von Ungeduld und Fanatismus. 





Gottes Langmut verpflichtet uns. Daher steht es uns nicht zu, vor der Zeit zu urteilen oder im Hinblick auf irgendeinen Menschen zu resignieren, zumal wir nie in sein Inneres hineinsehen können.





Gott ist langmütig, aber die Scheidung wird kommen. Das ist der dritte Gedanke, an den uns das heutige Sonntagsevangelium erinnert.





Die Gerechten werden leuchten wie die Sonne im Reich des Vaters (Mt 13, 43), die Bösen, die Ungerechten, aber werden dem Feuerofen überantwortet, wo Heulen und Zähneknir-schen sein wird (Mt 13, 42). So lesen wir im Matthäus-Evangelium. Das sind eherne Wor-te.





Die Scheidung erfolgt am Ende, aber sie wird kommen, an unserem persönlichen Ende und noch einmal am Ende aller Tage. Freilich nicht unbedingt so, wie wir uns das vor-stellen: Der heilige Augustinus (+ 430) sagt bereits vor 1500 Jahren im Hinblick auf dieses Geschehen: Es gibt solche, die drinnen zu sein scheinen, aber in Wirklichkeit draußen sind und umgekehrt. - Wir neigen dazu, uns selber, aber auch die anderen zu täuschen. Die Lüge hat große Macht in unserer Welt.





Jeder erhält die Rechnung über sein Leben, jeder muss einmal Rechenschaft ablegen. Auch das vergessen wir heute gern, zum einen, weil es uns nicht mehr so deutlich gesagt wird, wie das früher der Fall war, und zum anderen, weil sich heute ein falscher Heilsop-timismus in die Kirche eingeschlichen hat. Gern sagt man heute - und das ist ein unehrli-cher Trost -: Gott ist kein Buchhalter, Gott ist die Liebe. Dabei übersieht man, dass Got-tes Liebe nicht seine Gerechtigkeit beeinträchtigt. Gott ist kein altersschwacher Großva-ter im Lehnstuhl, der nur nachsichtig lächelt über das Tun der Menschen. So hat ihn Friedrich Nietzsche im 19. Jahrhundert prophetisch charakterisiert, so wird er tatsächlich heute manchmal in der Verkündigung dargestellt, und so wird er heute nicht selten ge-glaubt. Faktisch ist ein solches Gottesbild die letzte Station vor dem Atheismus.





Die Scheidung wird kommen, nicht weil Gott sich rächen will, sondern weil er uns Men-schen ernst nimmt. Weil sie kommt, die Scheidung, deshalb muss heilsame Furcht unser Leben bestimmen. Aber weil Gott es ist, der die Scheidung vornimmt, deshalb können wir immer auch Hoffnung haben, für uns und für die uns nahe Stehenden. Hoffnung, aber zugleich auch Furcht. Hoffnung, weil es Gottes Gerechtigkeit ist, Furcht, weil es die Ge-rechtigkeit ist, die Gott herstellen wird. 





*





Es gibt das Böse, und Gott hat Geduld, aber er wird die endgültige Scheidung herbeifüh-ren. Diese drei Wahrheiten sind für uns nicht neu, aber sie sind geeignet, unsere Auffa-ssungen ein wenig zu korrigieren, unser praktisches Christsein zurechtzurücken. Sie er-innern uns daran, dass wir stets Hoffnung haben dürfen für uns und für andere, dass wir zugleich aber nicht die heilsame Furcht vergessen dürfen. Die Heilige Schrift sagt: „Was der Mensch sät, das wird er ernten“ (Gal 6, 8). Daran kommen wir nicht vorbei. Amen. 
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